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Für's Haus.
Lin Vsrteil bei Flickarbeit. Für die Hausfrau, die

genötigt ist, Herrenkleider selbst auszubessern, ist es oft schwer, die

Nähte der eingesetzten Stückchen glatt zu bringen. Selbst der Bügelstahl

thut oft die erwartete Schuldigkeit nicht. Man schiebe daher
unter die Naht ein kleines Brett, lege ein sehr nasses Tuch auf die

Naht und bügle mit einem recht heißen Bügeleisen darauf. Nach

dieser Behandlung wird die Naht unsichtbar sein.

Gipsbüsten «nd Gipssachs« zn reinige«». Dieses

geschieht am einfachsten, indem man dazu Wasser nimmt, versetzt mit
etwas Salmiak und die Gipsgegenstände damit abwäscht.

Küche.
Spiegeleier «mit Schinken. Eine Gratin-Platte (feuerfeste

Platte) wird mit Butter ausgestrichen, Schinken wird in Scheiben
geschnitten, neben einander in die Platte gelegt, dann schlägt man
Eier darüber, aber sorgfältig, daß sie nicht verfahren/salzt sie ein

wenig und stellt alles auf die heiße Herdplatte. Hat das Eiweiß gut
angezogen, wird sofort serviert.

Schinkenonilette. 4—5 Eier, 3 Eßlöffel Milch, eine kleine

Prise Salz, etwas Pfeffer und Muskat und 4 Eßlöffel in kleine

Würfel geschnittenen Schinken wird mit einander gut verrührt. In
der Omlettpfanne wird Butter heiß gemacht, alles hineingegeben und
unter beständigem Rühren mit der Gabel so lang auf dem Feuer
belassen, bis die Masse fest ist. Dann schiebt man alles zusammen,
läßt noch ein wenig anziehen und stürzt die Omlette auf eine heiße

Platte.
M»»lette n«it Lbninpignsn. Für eine Omlette schneidet

man etwa zwölf Stück schöne Champignons der Länge nach

in feine Scheiben und dünstet sie in frischer Butter. Unterdessen

schlägt man vier Eier auf, gibt drei Eßlöffel Milch dazu, etwas
Salz, Pfeffer und Muskatnuß, gießt das miteinander in eine

Omlettenpfanne, in der etwas heiße Butter ist, und läßt die
Masse unter beständigem Rühren fest werden, dann wird sie

zusammengeschoben auf eine heiße Platte gestürzt. Man schneidet die
Omlette in zwei Hälften und gibt dazwischen die gedünsteten
Champignons, diese Platte muß sofort serviert werden. Sr. W. W.

Litterarisches.
Geschichte des Tlantons Änrgnu, ein Beitrag zurCentenar-

feier von A. Wind, Pfarrer. (Preis Fr. 1.)
Das Wiegenfest seines Heimatlandes begehen und fremd sein

dessen Geschichte, hieße singen ohne die Weise zu kennen.

Es gereicht daher dem Verfasser, der schon manchen historischen
Stoff in Wort und Schrift behandelt, zu hohem Verdienste, daß er
dem festfeiernden Aargau die Geschichte seines Landes als lückenloses
Ganzes in nicht zu weit gezogenen Rahmen bietet. Schritt für
Schritt führt er durch die Entwicklungsgeschichte des Aargaus, frischt
vergessenes Wissen auf, ergänzt und beleuchtet es in richtigem Lichte.
Die Arbeit zeugt von umfassenden historischen Kenntnissen und
emsigem Forschen in gutem Quellenmaterial. Dabei beobachtet der
Verfasser auch im Aufrollen dunkler Blätter, bei Wahrung des
katholischen Standpunktes gerechte und maßvolle Beurteilung und
strenge Objektivität.

Wir empfehlen die gediegene und geschmackvoll ausgestattete
Festschrift aufs Beste.

MnrisngrMe aus Linsiedeln. Illustrierte Monatsschrift
für das katholische Volk. Preis des des ganzes Jahrganges Fr. 2.50.
Verlag: Eberle K Rickenbach in Einsiedeln. Abonnements werden
jederzeit entgegengenommen und am einfachsten in Briefmarken
bezahlt. Probenummern gratis und franko.

Inhalt des sechsten Heftes: Ns-tsr awadilis! Von Augustin
Benziger, O. 8. L. — Kochfraus Lieschen. Von H. Fred. — Die

Eucharistie im Spiegel der Vorzeit! Bon A. Blättlsr, Pfarrer. —
Tropfen aus Maria-Einsiedelns Gnadenquelle. Von L. Sigisbert
Zarn, O. 8. U. — Gutes Beispiel eines Königs. Von I. B. Z. —
Puchheim. Bon I. E. Hagen. — Unter dem Schutze Mariens. —
Etwas von alten und neuen Kirchenverfolgern. Von Cl. Hegglin,
0. 8. L. — Sinnsprüche. — Belohnte Gottesfurcht. Von Rich.

Grießer. — Verlorenes Glück. Mit Bild. Von I. E. Hagen. —
Dreißigmal zu Fuß nach Einsiedeln gewallfahrtet. — Seligsprechungen
unter Papst Pius VI. Bon Magnus Helblin, 6. 8. I'-. Mannesmut

— ein guter Wirt. — Warum die Kinder frommer Mütter oft
glaubenslos sind. — Das katholische Kirchenvermögen und der Jud.
Bon I. E. Hagen. — Folgen der Unmäßigkeit. Von I. E. Hagen.

— Aus dem Opferleben für den Gottesglauben. — Eine Wallfahrt
nach Einsiedeln. Mit Bild. — Ein guter Reicher. Einsiedler Pilger-
Chronik. — Oblaten-Berein des hl. Benedikt. Bon Leopold
Studerus, 0. 8. L. — Briefkasten der Redaktion. — Umschlag: Ge-

betserhörungen und Danksagungen. — Gebetsempfehlung. —
Wallfahrten nach Maria-Einsiedeln. — Inserate.

Die Inknnft. Illustrierte Monatsschrift für katholische Jünglinge.

Preis des ganzen Jahrganges Fr. 2.40. Verlag: Eberle
& Rickenbach in Einsiedeln. Abonnements werden jederzeit
entgegengenommen und am einfachsten in Briefmarken bezahlt.
Probenummern gratis und franko.
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— Die Türkenmühle. Von Ruodi Fink, St. Gallen. --- Die Poesie

der Psalmen. Nach einein Vortrage von hochw. Herr Dr. Ad. Fäh in

St. Gallen. — Durch Asiens Wüsten. Von F. M. (mit ganzseitigem

Bild). — Schweizer Söldner. Von F. M. — Fulton und die

Dampfschifffahrt. Bon F. M. — Der christliche Jüngling an Maria. Von

1. Wipfli,. Prof. — Aus den Papieren eines Wanderlustigen. —

Agitation für die Jünglingsvereine. Von F. M. — Humoristisches.
Die feierliche Benediktion des hochwst. Abtes Eugenius Notz. Von

K. K. — Münchener Bierschau. Von Guido Görres. — Vom

Theaterspielen. Bon F. M. — Sinnsprüche. — Ueber den Bereins-
bericht. — Ehre, wem Ehre gebührt. Von Gorni. — Aus dem
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Oeffentlicher Sprechsaal.
Kragen:

Frnge 23. Kennt eine Abonnentin aus eigener Erfahrung
die Waschmaschine System Kraus? Ist dieselbe zu empfehlen? Für
gütige Auskunft herzlichen Dank. Kine Aöonnentin.

Antworten:
Ans Frage 22. Hiemit erlaube ich mir, ergebenst mitzuteilen,

daß ich als Ersatz für Filetstüll den sog. Elisabethen-Tüll führe.
Der Stoff hat eine Breite von 170 Centimeter und kostet per Meter

Fr. 3. Man näht denselben mit Jdealgarn aus, das sehr schönen

Glanz hat und denselben in der Wäsche beibehält. Ich habe eine

wunderschöne angefangene Altardecke in dieser Art und bin gerne

bereit, dieselbe auf Wunsch zur Ansicht zu senden.

Indem ich alle übrigen Stoffe und Material zu Tapisserie-

Zwecken höflichst empfehle, zeichne

hochachtend

Uran Htto Steger, Wyt, Kt. St. Kalken.

Spruch.
Versäume kein Gebet; doch das der Morgenröte
Versäume nie, weil kein's dir gleichen Segen böte.

Die Engel von der Nacht, die Engel von dem Tag
Umschweben dies Gebet mit gleichem Flügelschlag.

Uüollsrt.
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ch habe Sie Nschl im Trsum geweinek,
Anö weiß nicht mehr ben Gründ;
Ich weiß nur, baß vom MMerlein

Ich träumt' zu dieser Stund'.

And wenn ich seiner Liebe geöenk'
Sei's träumend oder wsch,
Bann siihl' ich wieder öss alte Weh,
Baß dieses Herz mir brach.

Bann stürzen aus dem tiefsten Huell
Bie Thränen ins Augenlicht
And brennen so heiß: — K Nütterlein!
Ach dein vergeß' ich nicht.

üossk Ztaud,

Alütterlein.
Skizze von Isabelle Kaiser,

Art

MM ein Leben geht seine stillen Geleise....
»KZ! Oft frage ich mich zweifelnd, ob ich nicht egoistisch

handle, wenn ich das Leben, das in seiner jetzigen Fassung mich
so sehr befriedigt, mit keinem andern vertauschen will? Da fällt
mein Blick auf den dunklen geliebten Scheitel meiner Mutter,
und eine Gewißheit umstrahlt mich: solange ich neben Ihr
weile, so bin ich an dem mir zugewiesenen Platz. Denn
niemand auf Gottes Welt braucht mich notwendiger wie S i e.

Wir sind uns nach menschlichen Ermessen gegenseitig
unentbehrlich. Ich bin in ihren Augen ihres Lebens Grund, und
sie ist meines Lebens Weihe.

Wie hat sie die vielen Jahre stets über mich gewacht, ihre
stete Fürsorge umhüllte mich wie eine Engelschar. Als Kind
sah ich sie oft in Jammer an meinem Krankenlager wachen,
als ich noch nichts von Gram wußte, und mich oft frug:
„Warum weint sie?" Später, als die Trauer sie noch tiefer
traf wie mich, da wand sie die Arme nicht in nutzloser
Verzweiflung, sie schlang sie schützend um meine wankende Gestalt
und hielt mich aufrecht.

Sie vermauerte sich nicht in ihrem Leide, sie suchte mich
von dem meinigen zu befreien. Und nach Jahren, als sich der

Trost über unsere jungen Herzen gelegt hatte, da weinte sie für
sich allein, in untröstlichem Jammer um ihre gestorbenen Kinder.

Wenn ich lachend aus dem Hause zog, um nach bunten
Schmetterlingen zu haschen nach Jugendart, und sie vergaß,
ihre Blicke folgten mir in ahnungsvoller Sorge.... Und kehrte
ich heim mit wunden Händen, sie wußte schon alles, ehe ich sprach.

Ich reiste und besah mir die Welt....Ihre Welt war
ihr Heim. Sie stand stets am häuslichen Herd und hütete das
Feuer, auf daß die Kinder immer das wohlige Heimgefühl
hätten, zu welcher Stunde sie auch heimkehren mochten.

Sie gönnte uns eigene Freuden, doch unsere Schmerzen
eignete sie sich alle an und durchlitt sie mit uns.

Sie dachte nie an ihre Schönheit; sie dachte nur an uns.
Sie suchte sich niemals anders zu schmücken als durch ihre

Kinder. Keine weltlichen Freuden lockten sie aus dem Kreise
ihrer Familie, sie war ihr Geselligkeit und Zerstreuung. Sie
war nur Mutter, ewige Sorge und Fürsorge der selbstlosesten Art.

Es gibt keine Gefahr, um deren willen sie für uns nicht
bangte, kein Windhauch traf sie, ohne den ängstlichen Gedanken

zu wecken: „Kann er den Kindern kein Leid anthun?"
Es gibt keine Pfade der Güte, wo sie nicht für uns

wandelte.
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Ich sehe nicht einen Tag in meinem Leben, wo ich ihr
nicht ein Lächeln, eine Liebkosung, einen Liebesdienst, einen

Strahl, was weiß ich! zu verdanken hätte. Und keine Nacht,
wo ihre segnende Gebärde nicht unsere Stirn berührte, wo sie

sich nicht nackten Fußes noch aufmachte, um heimlich in unsere
Kammer zu treten, um nachzusehen, ob „Ihre Herzkäferchen"

wohl behütet seien.

Jetzt, da ich gesund und thatkräftig geworden bin durch

ihre Pflege, jetzt, wo sie nur noch mich hat von all ihren
Kindern, die da starben oder heirateten, jetzt sehe ich meine
vornehmste Pflicht darin, Wiedervergeltung zu üben, so weit es in
meiner Kraft liegt, denn fo hoch die Kindesliebe auch streben

mag, an die Mutterliebe reicht sie doch niemals hinan.
Mutter hat mich als Kind gelehrt frei zu sein im

Gehorsam, so daß ich mich jetzt als Herrschende fühle, wenn ich

Ihr dienen kann.

Wenn mich die Leute eine gute Tochter heißen, wie könnte
es anders sein: täglich spornt mich ihre nie erlahmende Liebe

zum edlen Wettstreit an, so daß ich mein Höchstes daran setzen

muß, doch endlich einmal als Siegerin hervorzugehen.

Bis jetzt ist es mir noch nie gelungen.

Sie glaubt an mich und sieht voll Enthusiasmus zu meinen

geplanten Werken auf, als wären sie schon geschaffen.

Doch all der Ruhm, den mir die Welt draußen bieten
könnte, wäre zu teuer bezahlt mit den Thränen, die Sie in
Einsamkeit um mich weinen würde.

Nichts in der Welt berührt so traurig als ein altes,
verlassenes Mütterlein, das den Volksspruch bewahrheitet: „Eine
Mutter kann zehn Kinder erhalten, aber zehn Kinder erhalten
eine Mutter nicht".

Den Tieren kann man es nicht verargen, wenn sie, kaum
flügge geworden, das Nest verlassen, sich ein eigenes bauen
und nichts mehr wissen von den flügellahmen Alten, die einst
den Hunger ihrer schreienden Schnäbel stillten. Es ist tierisches,
unverständiges Handeln, das den Menschen, der es sich zu
schulden kommen läßt, herabwürdigt, weil es von seelischer
Verrohung zeugt. Solche Menschen gehen über mein
Begriffsvermögen, mir ist, als gehörten sie einer andern Gattung des

Menschengeschlechtes an.

Ich spreche nur von Kindern, die ihre Mütter darben
lassen, wenn sie es selber nicht thun müssen, so daß sie aus

fremdes Gnadenbrot angewiesen sind.

Ja, während ich hier schreibe, schläft mein Mütterlein
im Nebengemach, aber durch sein Schlummer zieht noch die

Sorge....es fährt auf: „Ist mein Kind noch nicht schlafen
gegangen? es ist über Mitternacht.. .Dein nächtliches Schaffen
erschreckt mich....es reibt dich auf.. ..Könnte ich ich dir doch

auch diese Last abnehmen!"
Sie schläft erst ruhig ein, wenn ich mein Lager aufsuche

und ihr mein: „Gute Nacht Mutti! schlaf süß!" zugerufen.

Und habt ihr nicht ein Mütterlein
Wie mein's, so lieb und gut,
Ihr wißt nicht wie der Wiederschein
Bon Gottesliebe thut!

Und wenn mich dann in schlaflosen Nächten der Gedanke

heimsucht, daß mein Mütterlein einst wirklich vor mir süß

und ewig schlafen könnte da ist mir, als risse mein
Denkvermögen wie der Borhang im Tempel als stocke das
Leben und ich vermag nichts als ein wildes, flehendes
Stammeln: „Herr Gott erhalte sie mir!"

^Uch weiß ein Herz aus dieser Grde,
Dem keines noch an Treue gleicht,
Gin Herz, in dessen tiesstem Grunde

Nie Liede flammet, unerreicht.
Ich weiß ein Herz, das ohne Gnde

Uns alle ja, so zärtlich liebt,
Gin Herz, das an uns Menschenkindern
Nur Güte und Grdarmen übt.
K möchtest dieses Herz du suchen,

Bas einzig kann beglücken dich,

Noch nicht in diesem Weltgetümmel,
So spricht er, kannst du finden mich.

B lenke abwärts deine Schritte,
Hinunter in das stille Thal,
Wo ein vergessen' Kirchlein flehet,
Nur noch begrüßt vom Sonnenstrahl.
Tritt ein durch dessen enge Worte,
Knie hin vor des Altares Schrein,
Wo bei des Lämpchens schwachem Scheine
Nies Herz dich ladet liebend ein.
And selig, wenn du es gesunden!

In Jesu Herz, im Sakrament,
Ist jenes Teure, das ich meine.
Das dort sür uns in Liebe brennt.
Wenn selbst durch deiner Sünden Große
Nu dieses Her; betrübtest sehr,

So hört es dennoch nicht zu schlagen,

Zu lieben aus, dich immer mehr.
Gs blickt dich an mit heil'ger Wehmut,
Gs rust dir zu: K Meuschenherz
Zerreiße deiner Sünden Fesseln
And strebe wieder himmelwärts!"
L> sag', wo ist ein Herz zu finden
Aus dieser weilen Grde hier:
Gin Herz, das so in Lieb' und Treue
Wie Jesu Herz hier, schlaget dir?
Gewiß nicht dort in den Palästen,
Bei Krm und Reich, bei Groß und Klein,
Nur hier an dem oergess'nen Brte
Amslammet von des Lichtes Schein.
K möchten alle es erkennen

In Liebe ihm ergeben sein:
Damit wir einst an diesen! Herzen
Durch alle Gwigkeii uns sreu'n.

V. N.

î ^ranz Fcwer Wetze!,
ein großer Sahn der katholischen Airche.

Zu dessen Totenfeier von I. Fridolin Bucher.

^ (Fortsetzung.)

s. Der Priester.
m 17. Mai 1882 war der gelehrte und große Bischof

von St. Gallen, Karl Johann Greith, gestorben. Sein
ehemaliger Kanzler, damals bereits in der Seelsorge zu Utznach

thätig, schrieb ihm einen beredten, würdigen Nachruf, worin es

sich klar und offen zeigt, wie warm und innig Franz Xaver
Wetzel für sein hohes Vorbild empfunden, wie der junge Priester
im vierjährigen vertrauten Umgange mit dem ebenso frommen
als weisen Prälaten das Denken, Fühlen und Lieben Greiths
zu seinem eigenen gemacht. Den warm mahnenden Worten,



dis der hochherzige Bischof an seinen Klerus gerichtet hatte:
„Alle Priester sollen sich des eifrigen Gebetes, eines sittenreinen
Lebens, der fortgesetzten Geistesbildung und unermüdlichen
Thätigkeit wohl befleißige«. Wie sie täglich für sich und das
Volk das hohe Opfer des neuen Bundes Gott darbringen und
aufzuopfern haben, so sollen sie nie vergessen, was sie am Altare
darbringen und in ihrem Thun und Lassen nachahmen, was
sie dort verrichten. Wie sie das heiligste Opfer Christi für die
Sünden der Menschen Gott täglich darbringen, so soll auch ihr
ganzes Leben ein Opfer an Gott zum Heile der ihnen
anvertrauten Gläubigen sein und wie sie täglich das Geheimnis von
dem Opfertode des Herrn erneuern, so sollen sie auch täglich
ihren Begierden abzusterben trachten." All diesen Borschristen
hat der teure Dahingeschiedene treu und unverbrüchlich
nachgelebt. Sein Priesterleben war in That und Wahrheit eine
Hingabe an den dreieinigen Gott, eine glühende Liebe und
Verehrung für die von Christus gestiftete Kirche auf Erden mit
ihrem Opferaltar, eine fortdauernde Begeisterung und freudige
Anhänglichkeit für den apostolischen Stuhl zu Rom. Wie oft
und oft preist er in seinen Schriften das Glück, ein Kind der
katholischen Kirche zu sein. „Ich bin ein Sohn der katholischen
Kirche!" In diesen Worten liegt sein unnennbarstes Glück, seine
Seligkeit. Und woher diese rührende Liebe zur katholischen
Kirche? Gibt uns nicht jedes seiner Büchlein die Antwort? Wo
rühmt er sie nicht als die von Jesus Christus, dem
Gottmenschen gestiftete Kirche. Ja, Wetzel lebte ganz Christus, von
Christi Lehre war all sein Thun durchdrungen, sein strahlender
Christusglaube erklärt uns sein ganzes, großartiges Schaffen,
sein Denken und Fühlen, sein Opferleben. Immer und immer
wieder ruft er der heutigen Christus feindlichen Welt zu:
„Christus ist wahrhaft Gott und die katholische Kirche seine
Stiftung", und immer wieder mahnt er die Gläubigen: „Haltet
fest am Glauben an Christus und in der Treue an die ka^

tholische Kirche". Und wie er an Christus glaubt, in Christus
gewirkt, so hat er auch für Christus gelitten.

Im Jahre 1869 erhob der st. gallische Bischof mit
gerechter Entrüstung die Stimme gegen eine infame Beschuldigung,
die eine kirch-feindliche Zeitung gewagt, glänzend und schlagend
verteidigte Greith die Sache seines Glaubens und machte den
Gegnern seinen kirchlichen Standpunkt klar genug. „Wir wollen",
so schloß der hochwürdigste Bischof seine feurige Verteidigung,
„wir wollen mit unserm Namen nicht länger ein Lügenspiel
treiben lassen, indem man Achtung dem Katholizismus vorgibt
und zu gleicher Zeit alles, was, so lange die Kirche besteht,
katholisch genannt worden ist, unter dem Namen von Jesuitismus
und Ultramontanismus mit Füßen tritt. Frieden unter den
Konfessionen, auf dem Boden der vollen Pietät, strenger
Gerechtigkeit und wahrer Duldung, sonst lieber Kampf, Verfolgung
und Martyrium — das muß die Parole aller Katholiken sein."

Man hat dann in der Folge, den Pionier der kath. Kirche
verkennend, von gewisser Seite Greith hämisch den „streitbaren
Bischof" genannt. Seinem Verehrer, Franz Xaver Wetzel,
sollte es nicht besser gehen. Während aber die persönliche
Anfeindung vor dem hohen Amte des Bischofs Halt machte,
gestaltete sich die Verfolgung beim einfachen, schlichten Priester
zur gemeinsten Hetze. Wir wollen über dem frischen Grabe
des Bielgekränkten, der aber bei jeder Gelegenheit es gerne
aussprach, daß er längst verziehen, nicht Staub aufwirbeln, aber
der Wahrheit müssen wir Zeugnis geben. Wetzel liebte nichts
mehr als den Frieden, sein ganzes Aeußere durchdrang die
offene Güte eines wohlwollenden Herzens, niemand wird zu
behaupten wagen, daß Wetzel je, sei es auf der Kanzel, sei es
in öffentlicher Rede, sich von einem unbedachten Worte
fortreißen ließ, Wetzel war die Zurückhaltung selbst. Allerdings,
seinen Glauben, seine Kirche ließ er nicht ungerecht anfeinden,
die Wahrheiten des Glaubens verkündigte er unerschrocken in
Wort und Schrift, Toleranz, die da ist Gleichgültigkeit gegen
alle Religion, Verachtung der Wahrheit, Toleranz in Glaubenssachen

erklärte er offen als Treubruch gegen den einen, wahren
Gott. Aber immer war der Ausspruch des hl. Augustinus

auch seine Rede: „Vernichtet die Irrtümer, liebet die Irrenden
und mit dem Bischöfe Dr. Paul Haffner konnte er sagen:
„Die Liebe ist es, die wahre Liebe, die mich antreibt, den
Irrtum in den Irrenden zu verfolgen".

Franz Xaver Wetzel hatte ein tiefes zartbesaitetes Gemüt,
und wer ohne Verständnis für sein inneres Leben auf die
Saiten loshämmerte, that ihm eben tief in der Seele weh.
Wir dürfen uns daher nicht wundern, wenn die heftige
Anfeindung und die schimpfliche Berläumdung seiner ohnehin
schwächlichen Gesundheit arg zusetzten, wir dürfen uns nicht
wundern, wenn dem seeleneifrigen Priester das Opfer der
Pfarrei, die ihm so sehr ans Herz gewachsen war und für die
er so vieles gethan, wir möchten sagen eine bleibende Wunde
hinterließ. Auch Wetzel war ein Mensch und hat wie ein
Mensch empfunden. Doch er erinnerte sich wohl des Ausspruches
Christi: „Der Diener ist nicht über dem Meister" und Christo
ähnlich zu werden, dahin strebte sein ganzes Wollen und
Können. Auch wußte der Priester, wo in solchen Stunden
Kraft und Trost zu holen ist.

„Jede gläubige Seele", so schreibt derp nunmehr Verewigte
m seinem herzigen „Denkmal der Liebe", „jede gläubige Seele
nimmt aus dem Gottesdienste einen zweifachen Entschluß und
eine zweifache Kraft mit sich: den Entschluß und die Kraft, in
Geduld und Gehorsam zu tragen, was Gottes Ratschluß über
sie verhängt, zufrieden zu sein in jedem Stande, in allen
Lebensverhältnissen, Leben und Tod Gott aufzuopfern; dann
den Entschluß und die Kraft, in freier Liebe sich selbst
aufzuopfern für die Mitwelt."

In diesen Worten liegt das ganze Geheimnis seines
gesegneten, vielseitigen Wirkens, seiner Geduld in Leiden und
Verfolgung, seiner Ergebung in den Willen Gottes. Franz
Xaver Wetzel war tief fromm. In der sakramentalen Vereinigung

mit dem göttlichen Hirten, mit der Sonne der Wahrheit,
mit Christus, der ist Weg und Leben, holte er sich Kraft und
Erleichterung, Geduld und Mut, Trost und Ermunterung.
Man mußte den seligen Priester am Altare sehen, um ihn ganz
verstehen zu lernen. Mit der immer gleichen seligen Ruhe und
Erbauung las er stets die hl. Messe, dem Latein der Altardiener

traute er, wie wir aus eigener Erfahrung wissen, wenig
zu, er rezitierte immer die betreffenden Antworten für sich selbst.
Seine Andacht und innerliche Sammlung wuchsen je näher er
dem hochfeierlichen Augenblicke der hl. Wandlung kam. Mit
welchem Glauben und Ehrbietung zeigte er in den hocherhobenen
Händen den versammelten Gläubigen die heiligsten Gestalten.
Auffallend lange verweilte der hohe Verstorbene in der hl.
Kommunion. Es schien, als könnte er sich nicht von seinem
Heilande trennen.

Das religiöse Leben des Dahingeschiedenen trug übrigens
durchaus nichts Außerordentliches und Besonderes an sich, er
war, wie sein ihm immer vorschwebendes Leitbild, Bischof
Greith, ein Feind aller Absonderlichkeiten. „Fliehe die Sünde",
das war ihm der Grundpfeiler aller Religiösität und so schwebte
über seiner ganzen äußern Gestalt der dustende Hauch größter
Sittenreinheit. Die großen Ziele unseres Lebens immer vor
Augen hebend, lagerte auf seiner Stirne ein hoher Ernst, der
den vertrauend Nahenden magisch anzog, leere Schwätzer
abstieß; seine Freude überschritt nie das Maß seiner gottinnerlichen

Sammlung, er konnte sich mit der größten Leutseligkeit
und Freundlichkeit in der Gesellschaft bewegen und doch immer
eine Ruhe und Zurückhaltung wahren, die alle mit Ehrfurcht
erfüllte; wo er erschien, da machte sich ein allgemeines
Wohlbehagen geltend, seine Gegenwart verbannte jede unbändige
Aeußerung der Freude und machte einer innerlichen Zufriedenheit
Platz. Wetzel war eben durch und durch praktischer Katholik,
edel wie sein Herz, war seine äußere Gestalt, veredelnd wirkte
seine Gegenwart.

Edel und erbauend wie sein Leben, war sein Sterben.
Sein Leben lang ein kindlicher Verehrer Maria, einer ihrer
besten Verteidiger dem modernen Unglauben und der
gegenwärtigen Anfeindung gegenüber, wie auch sein „Ave Maria"
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ein begeisterter Hymnus auf die Gottesmutter ist, sein Leben

lang ein glühender Verehrer des göttlichen Herzen Jesu, wofür
er der Welt ein bleibendes Zeugnis hinterlassen, hat er auch

im Maimonate sein reiches Leben abgeschlossen, um im Herz-
Jesu-Monate in die ewigen Hallen des Himmels den Einzug
zu halten. Sein Leben lang mit vielen Leiden kämpfend, hat
ihm auch die letzte Krankheit große Schmerzen gebracht. Er
trug sie mit rührender Geduld und unterhielt sich beinahe
fortwährend mit seinem Gotte; mit seiner gewohnten Andacht
empfing er die hl. Sterbsakramente, mit stiller Ruhe einer
Seele, die längst mit ihrem Richter vertraut ist und mit heißer
Sehnsucht erwartete er den Tod, der ihm die Vereinigung mit
Christus bringen sollte. Aber wieder mit der tiefgläubigen
Seele, die wohl weiß, daß jeder Heller abgezahlt und jeder
Makel ausgemerzt werden muß, ehe wir zum Himmel eingehen,
flehte er die umgebenden Schwestern immer wieder an, doch

viel für ihn zu beten und hinterließ der ehrw. Generalvikarin
der barmherzigen Schwestern das besondere Vermächtnis, daß
sie wohl dafür sorge, damit recht viel für ihn nach seinem
Tode gebetet würde. Es war seine kindlichste Bitte an Maria,
am letzten Maitage sterben zu können.

„Verlassen wir Maria nie! Durch sie — zu Jesus!",
schließt Wetzel sein innigfrommes Büchlein
Am letzten Maitage hauchte der edle Priester
seine Seele aus; „Durch sie — zu Jesus!"
Vom Maimonat auf Erden in den Herz-
Jesu-Monat im Himmel! Bis in die letzten
Züge trotz allen Schmerzen bei vollem
Bewußtsein, war sein letztes Wort ein Gebet.

„Herr, erbarme dich meiner", war der letzte
Seufzer. Und der Herr wird sich seiner
erbarmt haben, denn: „Wer mich vor den

Menschen bekennt, den werde ich auch vor dem

Bater bekennen, der im Himmel ist."
(Fortsetzung folgt.)

f präfekt
Bernhard Benziger.

,Ave Maria".

Wir können dem freundlichen Bild d

sel. Verstorbenen Bernhard keinen schönern
Rahmen verleihen, als wenn wir die Palmen darum winden
die ihm einer seiner Ordensbrüder und ein einstiger dankbarer
Schüler, zwei „Schreiber von Gottes Gnaden" gewidmet haben.
Am liebsten möchten wir beide Nekrologe, wörtlich anführen,
damit auch die letzte unserer Leserinnen, die diese Bilder — so

warm und treu gezeichnet — noch nicht begegnet, sie hier finden
möge. Da uns leider der Raum fehlt, so folge hier nur was
unseren Leserinnen besonders zu Herzen sprechen mag. X.
schildert im „Vaterland" den großen Pädagogen folgendermaßen:

Die Erziehung ist eine Kunst und zwar nach einem
berühmten Worte aller Künste Kunst. Bernhard las und
studierte die Werke und Anleitungen tüchtiger Pädagogen; doch

die Eigenart seiner Erziehungsweise bestand darin, daß nichts
von Kunst zu Tage trat, — nichts Gemachtes, nichts Berechnetes,

kein Kunstgriff, um sich Achtung, Ansehen, Anhänglichkeit
und Liebe zu verschaffen. Er gab sich, wie er war; er
verkehrte im Kreise der Zöglinge völlig frei, offen, ungezwungen,
es schien alles — nicht Kunst, sondern Natur,
Natur, aber durch höhere Beweggründe l
Natur.

Bernhard war gut talentiert und außerordentlich strebsam.

Er arbeitete fortwährend an der eigenen Ausbildung,
doch war er kein überlegener Geist; er wollte es auch nie
scheinen und anerkannte neidlos, froh und freudig die geistige
Ueberlegenheit anderer. Es war dies gerade einer seiner
schönsten Charakterzüge, ein wahrhaft großer Zug. Sein inneres
Leben hatte den Schwerpunkt im Herzen, in tiefer, edler Ge¬

Pater Bernhard.Benziger,

und es war
Ziele verklärte

fühlsinnigkeit, in froher, reiner, heiterer Seelenstimmumg. Diese
Anlage befähigte ihn in vorzüglichster Weise zum Erzieher: er
fühlte sich als Bater und liebte die junge Welt, die ihn umgab.

Es war aber keine Liebe aus Fleisch und Blut, sondern
die männliche starke Liebe eines guten Vaters: er liebte die
Seelen der Zöglinge. Denselben einen tiefen, religiösen Sinn
einzupflanzen und als reichstes, schönstes Kapital mit ins Leben

zu geben, war sein höchstes Ziel. Es ist daraus eine Fülle
des Segens geflossen, die sich allerdings der Berechnung in
Maßen und Zahlen entzieht, die aber nicht hoch genug
angeschlagen werden kann, und er hat unter den Zöglingen des

Internats einen traditionellen Geist religiösen Strebens gepflanzt,
wodurch er um die Stistsschule das größte Verdienst und das

Anrecht auf unvergängliche Dankbarkeit erworben.
Die religiöse Grundstimmung durfte aber dem frohen,

heitern Zusammenleben keinen Eintrag tun. Nichts war dem

Präfekten so zuwider, wie finsteres Muckertum; selbst wenn
zuweilen die Fröhlichkeit in den unverhaltensten Klängen austobte,
wo andere das Stoppen und Bremsen für angezeigt hielten,
so war ihm dies selten zu viel. Er wußte, daß das
„Austoben", das „vssipsrk in I000" an Erholungstagen und bei
ähnlichen Anlässen dem Jugendmut ein Bedürfnis ist.

Der große Erzieher, Bischof Dupanloup, sagt in seinem
Werke über die Erziehung, daß die erste und
notwendigste Eigenschaft des Jugendbildners
die Auktorität ist. Bernhard gab sich, wie
schon angedeutet worden, kein Ansehen und

doch besaß er das größte Ansehen. Während
der 34 Jahre, da er in der Präsektur waltete,
hat vielleicht nicht ein einziges Mal ein Student

ihm offen zu trotzen gewagt und hatte
vielleicht einmal einer Lust dazu, so war der

Trotz durch das entschiedene, aber ruhige
Auftreten, oder durch eine freundliche Zurechtweisung

und Belehrung des Präfekten im
Augenblick gebrochen. Es war auch dies ein

außerordentlicher Erfolg".
Einen rechten Studentenvater nennt ihn

der Korrespondent des „Nidwaldn. Volksblattes"
und beweist dies sein Wort mit folgendem Zuge
aus Bernhards Wirken:

Da kommt z. B. aus einem
weltentfernten Bauerndorf ein schüchternes Büblein

nach Einsiedeln auf die Studierig. Es ist ihm alles fremd.
Daheim ist er wie eine wilde Hummel durch Wald und Feld
getollt. Er ist ein rechter umgekehrter Jbikus: seine Hand
hat wohl des Bogens Kraft, aber nie der Leier zarte Saiten
gespannt. Daheim Pflug und Mistgabel, „Hirz und Bummer",
an der Klosterschule lateinische Grammatik, Süpfle, Cornelius
Nepos, Sauer, Borel, Stöckl und Comp. Daß Gott erbarm!
Da kommt ein namenloses Heimweh über den armen Bauernbuben.

Es legt sich etwas auf das kleine Herz, schwer wie
Alpdrücken und die wilde Hummel, die einst daheim so lustig
gesungen und gepfiffen, sie läßt die Flügel hängen, stellt sich

in eine Ecke des Studiersaales und weint, weint bitterlich, so

wie ein heimwehkrankes Herz nur weinen kann Da
kommt der Präfekt dazu. Er nimmt den Kleinen liebevoll
bei der Hand: „Xaver!, warum briegist a so? Hest öppa
Langizit nach Vater und Mutter?" Und da schluchzt der Aermste
laut auf — sein schweres Herz macht sich Luft in der erschütternden

Klage: „ich habe nicht Vater und nicht Mutter mehr!"
Und jetzt nimmt der Präfekt beide zitternden Hände des Weinenden

und schaut ihn an mit seinen so grundgütigen Augen und

sagt: „Xaveri sei ohne Sorge, ich will dir Väter und Mutter
sein!" Und der Herr Präfekt hat sein Wort gehalten. Ich
habe am Grabe Pater Bernhards jenen armen Xaveri getroffen,
er steht im Leben draußen als braver, wackerer Mann. Er
hat mir mit feuchten Augen gesagt: Bernhard war mir
Vater und Mutter und ich lebte heute nicht mehr, wenn ich

Bernhard nicht gehabt hätte
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Und so sind im Schweizerlande herum und weit über
seine Grenzen hinaus Tausende, denen Bernard sel. Bater
und Mutter war. „Das war das innerste dieser wahrhaft
bernardschen Natur: die Liebe!" Die Liebe zu Gott, die ihm
überall begegnete, in Natur und Kunst, und ihm daraus in
reinem Saitenspiel entgegenjubelte; die Liebe zum Nächsten,
die keine Feinde kannte: die Liebe zur Jugend, mit der er
stets jung blieb.

Es war aber echte Liebe, welche auch recht ernst sein und
strafen kann. Bernards Erziehungsgrundsatz war: brav
beten, schön folgen, fleißig studieren und daneben — „bode-
lustig" si." Wenn ein Zögling eine Dummheit machte, konnte

er verzeihen, und nochmals verzeihen und sagen: „es gid halt
doch nid Schöneres, als so e rechte dumme Bueb". Aber wo
das Schlimme, das Böse in irgend einer Gestalt seine Hörnchen
vorstrecken wollte — und junge Leute sind ja noch keine Heilige —
da konnte der milde Präfekt strafen, strenge strafen. Er
hat auf diesem Wege manchen, manchen jungen Menschen auf
gute Bahnen gebracht und endgültig darauf erhalten. Der
liebe Herrgott weiß es und wird den Lohn auszahlen dafür,
daß der gute Bernard durch seinen liebevollen Ernst so

manchen jungen Menschen von dem traurigen Schicksal bewahrt
hat, ein — Lump zu werden. —

„ Ja fürwahr, das ist ihn, den vorzüglichen
Studentenvater", so werden alle die ihn kannten, gerührten Herzens
und thränenden Auges sagen. Und jene, die nie das Glück
hatten, ihm im Leben zu begegnen, denen mag er durch diese

wenigen Züge lieb geworden sein.

Ja, er hat recht, der ihm diesen schönen Nachruf gewidmet:
Es gibt Gräber, welche nichts Schreckliches an sich haben, weil
über ihnen der Friede Gottes wohnt und ein Abschimmer jenes
Lichtes erstrahlt, welches ewig leuchtet.

war einmal!
er

war einmall — K ZauberwortI
Aus frohen Jugenölagenl
Wie lauschte fich's dem Klänge öort

Mit seligem Behagen!

„Gs war einmall" Wir träumen hin
Zu jenen fernen Stunden,
Wo Mutterlieb' in klugem Zinn
Ben Weg ins Her; gesunden.

„Gs war einmal ein gutes Kind",,
So fing sie an zu lehren.
And eh' mans merkte, ganz geschwind
Konnt' sie dem Bösen wehren.

„chs war einmall" Bu süßer Klang
Aus klarem Lenzesmorgen!
Nur einmal noch, du trauter Sang
Vollst mir den Zauber borgen!

N^rrbs,.

Die Tante.
Ein Lebensbild von M. O.

Achon ist sie heimgegangen, aber immer noch sehe ich sie

vor mir, wie ich als Kind sie kennen lernte: klein und
schlicht, mit arbeitsharten Händen und Runenzeichen im
Gesichte. Die Jahre konnten nicht mehr viel an ihr ändern; nur
ihre weißen Haare wurden noch weißer, und der eherne Griffel

des Lebens zeichnete weiter. — Sie selbst aber blieb sich immer
gleich, unermüdlich besorgt um anderer Glück — im Herzen
aber waren die Wünsche gestorben.

Ob Tante Josefa auch einmal jung war? Ich konnte mir
dies nie vorstellen, aber jetzt denke ich, daß sie eines jener
stillen Kinder war, die der Druck des Lebens schon frühe ihres
Rechtes beraubt, Kinder zu sein. — Keine Mutter hielt mit
liebender Sorge über ihrer Kindheit Wacht; der unerbittliche
Tod hatte sie ihr und den Brüdern entrissen, ehe sie wußte,
was sie verloren. — Ihre zweite Mutter, eine kränkliche Frau,
konnte den Kindern nicht sein, was sie wünschte. Und kaum

war das kleine Mädchen fünfzehn Jahre alt, da ging auch diese

Mutter heim und ließ ihrem Stiefkinde die Aufgabe, ihren vier
Knaben Pflegerin und Mutter zu sein.

Ich weiß nicht, wie die Teure ihr erstes, schweres Amt
erfaßte, ob sie sich ausweinte in heißem Schmerze oder ob sie

schon damals ruhig und klaglos ihre Aufgabe ergriff und ausübte

; ich weiß nur, wie ihre Brüder zeitlebens sie als Mutter
liebten und verehrten und wie an jedem Krankenbette und in
jeder schweren Stunde sich der Refrain wiederholte: „Berichtet
der Schwester!" — Und nie hat man sie vergebens gerufen.

Sie war im Elternhause geblieben,, bis der Bater gestorben
und die Brüder zu Männern geworden waren, die teils ferne
ihren Beruf ausübten oder daheim sich den eigenen Hausstand
gründeten. — Aber das hatte Jahre gedauert; das stille Kind
hatte seine Jugend hinter sich, seine Freuden der Pflicht
geopfert, und jetzt kam eine andere und nahm ihre Stelle ein —
sie wurde entbehrlich!

Doch wieder war ihr ein Plätzchen bereit zum Schaffen;
sie folgte einem teuren Manne in ein bescheidenes Heim. —
Ob sie sich lange geliebt oder ob die Entscheidung schnell und

unerwartet kam, ich weiß es nicht. Aber sie waren glücklich,
und noch in ihren letzten Lebenstagen konnte es in dem lieben
alten Gesichte einen Augenblick freudig aufleuchten, wenn von
ihrem toten Gatten die Rede war. — Eines nur fehlte zum
„Bollglücke in der Beschränkung", ein Kind. Die Gute durste
nicht der Mutter Freuden kosten, nur ihre Pflichten waren ihr
vergönnt. — Der Tod hielt Rundschau in ihrer Familie und
bettete einen Bruder und seine Schwester in kurzer Zeit zum
letzten Schlafe. Ein vater- und mutterloses Kind aber hielt
Einzug ins kleine Häuschen an der steinige» Halde. Tante
Josefa aber war wieder Mutter, treu und selbstlos, wie nur
ein edles Weib es sein kann. Klein Aennchen aber lohnte die

Wohlthat in glücklichem Danke. Sie brachte Leben in den kleinen

Kreis, sonniges Leben, mit kindlicher Liebe und fröhlicher Wildheit

; ihr munteres, glückliches Wesen war die Freude der Pflegeltern

und der Aerger aller griesgrämigen Wesen weit in der

Runde. — In stillem Glücke vergingen einige Jahre bis eines

Tages der Todesengel die Bande tiefster Liebe und des Glückes

gewaltsam löste; der teure Vater mußte ihm unerwartet plötzlich

folgen. Die treue Gattin sah ihn niedersinken; das freudig
heimkehrende Kind fand eine starre Leiche.

Die verlassene Witwe jammerte nicht; nur stille floß Thräne
um Thräne von ihrem Auge. Klaglos folgte sie dem Sarge,
der ihr Liebstes barg; klaglos kehrte sie zurück ins öde Heim.
Die Sorge für das Pflegekind war die Aufgabe ihres Lebens;
die Wunde im Herzen ihre stille heilige Weihe.

Die Jahre änderten nichts an der verborgenen Trauer
und am stillen Sorgen der selbstlosen Mutter; aber das Kind
reifte zum Weibe. Eines Frühlings kniete es am Altar und

gelobte frohen Herzens dem Manne ihrer Wahl Liebe und Treue
bis zum Tode. — Es war ein einfaches Heim, das sie bezog

und wohin auch die Mutter ihr folgte, fast so wie einst an der

steinigen Halde. Nur herrschte hier mehr Leben als im Heim
der Eltern, wo die Mutter ihre Liebe still im Herzen trug und

fast lautlos und ungesehen ihre Teuren mit Sorge umgab; dort
war es der Gatte gewesen, der mit Scherz das Leben würzie,
hier die Gattin. Anna hatte ja einst ein Kind sein dürfen,
ein glückliches, sorgenloses Kind, und sie hatte den Frohsinn
hinübergerettet ins ernste Berufsleben. — Bald wurde das junge
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Weib glückliche Mutter; ein herziges Mädchen nannte sie ihr
Kind und die Mutterliebe hegte und pflegte es mit einziger
Freude. — Und neben ihr war die alte Großtante; sie drängte
sich nicht vor, griff nicht der Mutter ins Lieblingsamt, aber
immer fand sie eine Arbeit für sich; sie war da, wenn man
ihrer bedürfte. — Nach Jahren hielt der Storch wieder Einkehr

und brachte das Brüderchen, das langersehnte, der Höhepunkt

des Mutterglückes, und an der kleinen Wiege wurden die
besten Vorsätze gemacht, die Mutterliebe je gezeitigt hat.

(Schluß folgt.)

Johannes soll es heißen.
—

Als die Zeit erfüllet war erhielten Zacharias und Elisabeth
den verheißenen Sohn. Ihre Nachbarn und Verwandten
freuten sich mit ihnen und wollten dem Knäblein den Name»
seines Vaters geben. Elisabeth aber sprach: „Nein, Johannes
soll es heißen." Es wunderten sich alle und winkten dem Zacharias

— er verlangte ein Täfelchen und schrieb darauf —
„Johannes ist sein Name". So wurde uns die Geschichte der
Geburt des hl. Johannes, dessen Fest wir diese Woche feierten
in der Schule gelehrt. — Und heute noch nach bald zweitausend
Jahren, scheint uns die Sache noch fast gleich gemacht zu
werden. Wie ein Erstgeborenes — sei es Knabe oder Mädchen
in der Wiege liegt, wird von Vettern und Basen großer Rat
gehalten wie es wohl heißen soll — Ganz wie früher und
doch nicht mehr ganz wie früher. Denn früher war es fast
selbstverständlich, daß man dem Kinde den Namen eines Heiligen
gab; es hatte dann seinen Patron, seinen Fürsprecher bei dem
lb. Gott im Himmel. Heute gehört es vielfach zum „guten
Tone", daß die Mädchen die Namen von Sängerinnen,
Romanheldinnen oder Schauspielerinnen tragen. Werden ihnen aber
Namen von Heiligen gegeben, so entstellt man sie. Aus einer
Elisabeth z. B. wird eine Elsa oder Betty gemacht. Aus einer
Theresia eine Resa; der schöne Name Maria aber wird gar
in Mimy oder Migi abgeleitet. — Im Namen eines Heiligen
oder einer Heiligen liegt für den Täufling ein hohes sittliches
Ideal, es weist auf den Himmel hin. — Uebrigens muß
gesagt werden, daß in wirklich vornehmen Geschlechtern, die alte
gute Sitte in der Namenerteilung noch herrscht. Darum halten
auch wir katholische Frauen noch etwas auf Ehre und lassen
wir unsern Kindern auch nur edle, nur katholische Namen von
Heiligen geben. — Eine Kaiserin Elisabeth, Maria Theresia,
Königin Margaritha sind ehrwürdige Erscheinungen. Eine
Kaiserin Elsa; Lisett oder Flora aber wäre eine Lächerlichkeit.

^ Ganz gewiß nur jene Familien die vornehm thun wollen,
in Wirklichkeit es aber nicht sind, suchen mit modernen Namen
zu prunken. — In der Namengebung sind die Kinder ganz
der Willkür der Eltern anheimgegeben. Der Name ist aber
für den Menschen und die sittliche Bildung desselben nicht ohne
Bedeutung. Ich möchte es daher fast als ein Unrecht bezeichnen,
das die Eltern an den Kindern begehen, wenn sie diesen Namen
geben, an denen sie gar nichts haben als einen hohen Klang.
Unsere Elwire, unsere Olga, unsere Irma, wird ihrem Namen
zu lieb in der Welt ganz gewiß weder eine Gräfin, noch
Baronin werden, ja sie wird vielleicht nicht einmal einen Herrn
als Gatte bekommen, ihrem schönen Namen zu lieb, wenn sie
kein Geld hat. — Und kann und will sie nicht arbeiten und
ist sie über ihre Verhältnisse erzogen, würde sie nicht einmal
einen Beamten oder Handwerker glücklich machen. Trägt sie
aber den Namen einer Heiligen, dann hat sie im Himmel eine
Patronin, und kennt sie die Lebensgeschichte ihrer Patronin, so
hat sie ein heiliges Vorbild, an das sie durch ihren Namen
stets erinnert wird. Wir haben in unserer Legende so schöne
Namen, wie sie in keinem Kalender zu finden sind — darum
à heiliger Name ein guter Name. — Und da wir gerade
bei diesem Kapitel angelangt — so möchte die kath. Frauen¬

zeitung auch noch gerne bitten, in kaih. Häusern eine christliche
Namenstagfeier zu halten. Man beschenke das Kind, aber nicht
zu viel, ein wenig Chokolade, ein kleiner Kuchen genügt,
das Bild der Namenspatronin oder wenn möglich ein gutes
Buch. Bergeßt auch nicht an diesem Tage für das Kind zu
Ehren seines hl. Patrons oder seiner Patronin eine hl. Messe
lesen zu lassen. —

Mag es mehr leiden, gebt ihm ein Geldstück für eure
Armen, für die inländische Mission, für eine arme Kirche —
glaubt mir es ist nicht verlorenes Geld, es liegt ein Segen
darauf. Fangen doch wir Mütter im 20. Jahrhundert mit
unsern Kindern wieder an, auf christliche, edle, fromme und
gute Gebräuche und Gewohnheiten zu halten. Sie werden mit
denselben aufwachsen, und einmal in der Welt draußen oder
am eigenen Herd, werden sie es machen, wie sie es von uns
gesehen und gelernt haben.

Und bist du aber eine arme Mutter mit vielleicht etlichen
noch ärmeren Kindern, dennoch laß deren im Jahr nur einmal
wiederkehrendes Namensfest nicht ganz gedankenlos dahin- und
vorübergehen. Besuche mit denselben eine hl. Messe, bete mit
ihnen zum hl. Patron, und etwa ein 5 Cts.-Stück für die armen
Heidenkinder wirst du doch noch haben. Darum noch einmal in
das christliche Haus christliche Namen und christliche Gebräuche
— glaubt mir, es liegt ein Segen darauf. —n.

Das Grab öes Verschollenen.
Amerikanische Novelle von E. von Rothenfluh.

(Fortsetzung)

ie jedoch mancher vor und nach ihm in Amerika sich bitter
enttäuscht sah, so auch Franz. Er fand weder eine ihm

zusagende Stellung, noch den Oheim, und da kaum ein Jahr
nach seiner Ankunft der große Sonderbundsfeldzug ausbrach,
stellte der junge Mann sein Glück auf die Spitze des Schwertes.
Er teilte Alma mit, er habe bei einem Reiter-Regiment der
Nordstaaten sich anwerben lassen und hoffe nun zuversichtlich
eine glänzende Carriere zu machen. Darauf sandte Alma ihm
ihr Bild mit heißen Beteuerungen ihrer unwandelbaren Liebe
und Treue.

Dann kam keine Nachricht mehr von Franz, bis einige
Zeit nach dem Friedensschluß die Kunde, er sei gefallen, dem
nun untröstlichen Bankier hinterbracht wurde. Eine sofort durch
den deutschen Gesandten im Kriegsdepartement angestellte
Untersuchung ergab jedoch, daß der Sergent Frank Burton seit dem
19. Mai in den Berichten als vermißt aufgeführt worden war.
Die Todesnachricht drang auch zu dem Obersten von Wehrbrink,
der seine unglückliche Tochter von der bei ihr zu einer fixen
Idee gewordenen Hoffnung auf die Wiederkehr des Geliebten
heilen zu können glaubte, indem er ihr das unverbürgte Gerücht
als eine festgestellte Thatsache mitteilte. Das vergebliche Hoffen
hatte Almas Geisteskraft jedoch schon gelähmt, — ein stiller
Wahnsinn umnachtete ihre Seele. Lächelnd erwiderte sie,
dergleichen Fabeln würden ihr treues Ausharren nicht erschüttern:
Franz werde kommen, sie zu holen; denn er habe es versprochen,
und sein Wort sei ein Fels. Immer tiefer versank die Aermste
m Geistesnacht; Tag für Tag las sie die vergilbten Briefe des

sehnsuchtsvoll Erwarteten und schmückte sich, ihn zu empfangen.
Wie der Geist, so siechte auch ihr Körper dahin. Waldemar
fürchtete daher nicht mit Unrecht, die Mitteilung des entsetzlichen
Endes, das Franz gefunden, werde vielleicht die Schwester aus
ihrer Geistesnacht reißen, um sie ins Grab zu stürzen. Er
selber hatte sich mit dem Vater um Älmas willen schon vor
mehreren Jahren überworfen und war mit Roderich, als
derselbe seine Ausbildung vollendet, dessen bereits im Jahre 1866
nach New-York übergesiedelten Eltern gefolgt. Durch Almas
Arzt stand er mit der Schwester noch im Verkehr, und durch
diesen trefflichen Mann allein durfte er der Unglücklichen die
Geschichte des Grabes unter den Bluteichen mitteilen lassen.



Er hatte das alles schon auf seinem Zimmer mit Roderich
besprochen. Jetzt redeten sie nur über den teuren Toten, frischten
sie jede ihnen gebliebene Erinnerung an denselben auf. Plötzlich
durchzuckte Wehrbrink ein Gedanke: „Weißt du auch, an wen
Grace und mehr noch ihre Mutter dich so geheimnisvoll mahnten?"

Roderich schüttelte verneinend den Kopf, und der andere

rief: „An deine Tante Linda, deines Vaters Schwester".
„Getroffen, Waldemar! An die gute Tante Linda, die

schon längst unter dem Rasen schlummert, erinnerten sie mich.

Jetzt, da du wieder die Sprache darauf bringst, wird mir die

wirklich frappante Aehnlichkeit erst recht klar". Roderich fiel
es wie Schuppen von den Augen.

„Ja, wäre Mrs. Gibson eine Deutsche, und hätte ich sie

früher in einer Stadt in guten Verhältnissen kennen gelernt, so

möchte ich darauf geschworen haben, Tante Linda, die uns
Knaben so oft durch ihre Güte erfreute, habe ihre Furcht vor
der Seereise überwunden und sei nach Amerika gekommen."

„Und ich hätte sie, wäre ich vor Tante Lindas Tode bei
einem Besuche im Elternhause ihr begegnet, ohne weiteres herzlich

begrüßt..... Aber der Abend naht, lieber Waldemar, und
ich denke, wir kehren ins Haus zurück. Wir sollten uns nach

Grace umsehen und auch der armen Mutter endlich sagen, wer
hier ruht. Sie ist begreiflicherweise sehr gespannt, über den

ermordeten Sergenten und unsere Beziehungen zu ihm mehr zu
erfahren. Grace hat zweifelsohne das Wenige, was sie von dir
erfuhr, ihr sofort hinterbracht."

„Geh' du zu ihnen, Roderich! Ich weiß noch nicht, wie
ich Grace entgegentreten soll; laß mich noch ein Weilchen hier
sitzen und überlegen..... Nein, wirklich kalt und ruhig überlegen

kann man wohl in meiner Lage nicht; ich will es gar
nicht versuchen. Aber ich will zu einem definitiven Schlüsse

zu kommen trachten. Bitte, geh' allein ins Haus; ich komme

bald nach."
„Waldemar, ich verstehe dich, und ich sage dir: sei gerecht

gegen das arme, schuldlose Mädchen. Denke an Almas furchtbares

Geschick, Waldemar, und bereite nicht Grace ein gleiches
Los! Zertritt nicht das Glück des mit ganzer Seele an dir
anhangenden Mädchens, denn es ist dein eigenes. Stoße das

Goldherz nicht von dir, Waldemar!.... Sei gerecht!"
„Ich werde mich bemühen, es zu sein. Verlaß dich

daraus.. "

Als Waldburg das Haus fast erreicht hatte, wankte Grace

ihm entgegen. Er erschrack vor ihrem Anblick, so bleich und
leidend sah sie aus. Und doch flog ein Lächeln über ihre Züge,
als sie freundlich sagte: „Ma wartet auf Euch, ich sollte Euch
eben zu ihr bitten."

„Waldemar sitzt noch am Grabe", entgegnete der junge
Mann. Das Mädchen nickte; dann ging sie nach den Bluteichen.

(Schluß folgt.)

Aus Airche und Welt»
Erster schweiz. Charitastag in Zug. Die Kirche hat

von ìhrer Gründung an die Fürsorge für die Armen- und
Kranken als eine von Gott gegebene soziale Aufgabe erkannt
und durchgeführt. Arme und Notleidende galten stets als Kleinodien

der Kirche. Angesichts ihrer erhabenen Liebeswerke rief
selbst Julian der Apostat aus: „Nicht genug, daß die Christen
ihre Armen pflegen, müssen wir Ihnen den Ruhm lassen, daß
sie auch noch die unsern unterstützen." So ist es immer
geblieben bis auf den heutigen Tag. Die Kirche betrachtet sich,

indem sie die Jahrhunderte durchschreitet, als die Repräsentantin
des tröstenden, heilenden Christus. „Arme habt ihr allezeit,"
hat Christus gesagt; wann aber hat eine Zeit mehr geistig und
materielle Arme gehabt als heute? Wie ein breiter Strom
flutet das Elend über Stadt und Land, und es ist, als ob mit
den Fortschritten der Technik und der Kultur auch die sittlichen

Notstände gewachsen seien. Die Quellen leiblicher und geistiger
Armut werden auch in unserm Baterlande immer zahlreicher,
denken wir nur an das Wohnungsunwesen in unsern Städten,
die Trunksucht, Vergnügungssucht, schlechte Litteratur, an die

taufende von Kindern, die moralisch verkommen, an die sittlichen
Gefahren unserer Jünglinge und Jungfrauen in den Schweizerstädten!

Sollen wir da mit verschränkten Armen zuschauen?
Dürfen wir das, nachdem doch vor drei Jahren Leo XIII. in
einem Schreiben an einen hervorragenden Obern aus dem Orden
des hl. Franziskus in Frankreich, sowie an einen Bischof des

gleichen Landes die energische Aufforderung gerichtet Hai, sie

sollen ihren Klerus und ihre Untergebenen anleiten, den heutigen
sozialen Notständen durch Werke der christlichen Liebe zu
begegnen, es sei das eine ernste Pflicht der Gegenwart. Durch
eine soziale Gesetzgebung werden wir nicht alles erreichen,
vergessen wir nicht, daß auch bei der feinsten sozialen Gesetzgebung
die Liebe immer noch das Hauptheilmittel bleibt, sie, die Herrin
und Königin des christlichen Lebens. „Thut allen Gutes,
besonders aber den Glaubensgenossen", mahnt der Apostel. —
Es ist ein gutes Zeichen der Zeit, daß die Katholiken ihre
sozialen Ausgaben zu erfassen beginnen, neben der Mitarbeit an
der sozialen Ausbildung unserer Gesetzgebung würde aber auch

heute, wie immer, unsere Stärke nur auf charitativem Gebiete

zu suchen sein, da können wir nicht übertroffen, sondern nur
nachgeahmt werden. Um die Werke der christlichen Nächstenliebe

zu organisieren und um auf diesem Gebiete eine begeisterte

segensreiche Thätigkeit zu entfalten, wurde vor drei Jahren ein

schweizerischer Charitasverband gegründet. Derselbe haltet am
1. Juli in Zug den ersten schweizerischen Charitastag ab.
Nachmittags 1 Uhr beginnen im Hotel „Ochsen" die öffentlichen
Verhandlungen, zu denen auch die Frauen Zutritt
haben. Es werden folgende Themate besprochen:
u. Begrüßungsrede (Herr Professor Büttler, Zug).
d. Schweizerischer Mädchenschutzverein (hochw. Herr Subregens

Meier, Luzern).
e. Gründung einer Trinkerinnenheilanstalt (hochw. Herr Pfarr-

Rektor Eberle, St. Gallen).
ä. Gründung einer Schule für katholische Krankenpflegerinnen

Rufin, Sarnen, Correferent Dr. Stockmann, Sarnen).
6. Unsere Mädchenheime in den Schweizerstädten (hochw. Herr

Vikar Vogt, Zürich),
k. Wie kann der schweizerische Charitasverband noch mehr ver¬

breitet werden? (Hochw. Herr Pfarrer Peter, Triengen.)
Z. Schlußwort.

Nach den einzelnen Borträgen, die 20 Minuten nicht
übersteigen dürfen, freie Diskussion.

Sorgen wir Katholiken in der religiös und sozial
zerrissenen Gegenwart unsern Mitmenschen durch die Werke christlicher

Liebe nützlich zu sein und so Tausende vom religiösen
und moralischen Untergange zu retten. Arbeiten wir einträchtig,
daß man auch von den Katholiken der Gegenwart das große i

Wort sagen muß: „Seht, wie sie einander lieben", aber auch

wie Montalembert schreibt: „Seht, wie sie glauben und ihren
Glauben praktisch bethätigen, dadurch, daß sie Werke der Liebe

thun und so der Mitwelt zeigen, daß es etwas Großes und

Edles ist um einen Katholiken, auch im modernen Geistesleben,
der nach dem Glauben und der Liebe seiner Kirche lebt."

Unsere Bilder.
Sein erstes Merk. Keine Worte findet der Meister, sprachlos

betrachtet er seines Schülers Erstlingswerk, das angeborenes Talent
verrät. Ehrlich gesteht er sich's, bei jahrelangem Streben hat nie

sein eigen Werk den Stempel solcher künstlerischen Weihe getragen. ^
Zagend, fragend steht der junge Künstler daneben, des Meisters
Schweigen will ihm nichts Gutes bedeuten. Dieser dieweil sieht im

Geiste schon den Kranz unsterblichen Ruhmes den idealen Blondkops

zieren, ihm verliehen von dem, dem das Erstlingswerk geweihet ist

Redaktion: Frau A. Winistörser, Sarmenstors (Aargau).
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Wink für Eltern-
Seht an die Lilie! Sie erblüht so rein,
Ein Blätterschutz schloß ihre Jugend ein;
Ein Stengel trug empor sie von der Erde,
Daß nicht befleckt von ihrem Staub sie werde,

Soll euer Kind gedeih'n zu solcher Pracht,
Dann haltet, Eltern, jenem treue Wacht
Und sorgt dafür, daß es den Trieb gewinne
Nach oben von des Lebens Anbeginne,

Ihr zieht den Jüngling mit der Gotterstirn,
Mit Kraft im Arm, mit edlerer im Hirn;
Ihr zieht der Jungfrau engelgleiches Wesen:

Erfüllet ihr, wozu ihr auserlesen!
llosexb LerAmann,

Briefkasten der Redaktion.
Kn mehvers Frs«nHi,»nen der Hranenzänng. Für

geworbene Abonnentinnen und eingesandte Adressen herzlichen Dank;
wir bitten auch ferner um solche Liebesdienste.

-à, â>.,

Nächste N«âMev bvingt einige Zeich-
MNNgên fiiw «tsöevne, höchst effektvolle

HUsidergKrnit»ren in ÄPxlikKtisnsstexxerei. Die
imitfslgenöe Ânleiàng dürfte jeöerntKnn in Stcmö
setzen öis lshne«öe Ärbsit selbst auszuführen.
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./lst.ste <?«','M,- L>"tcis/r.

^cMreiâs lks/êrsrîFS?» vom Hcî«s/vaî«em, /toeü-
soàêem îtmck êamàî>tze/i«/tlwliem Vêveàsm.

mît Asmamer à/sàmA âck vielem
memem erFvobtsm Äess^iem mmAelìemâ /rameo.

Z7. Llc?2Z22f/2-jk2Zsc?2zt-
-Sè.

MêMsa 6SS — Aaàt lchSIS. US""

Sosböll ist im VsriaKö àsr Luvll- â Lunstckruvksrsi Union
in 8OI,()I?IIIsL,bl srsobiöllöll:

A. V. I.àNÂt!

Lin oâlo8 kroiwâospîtar
Wj visses rsi^ôllàê IVsrkobsll sebiiàsrt ill tUssssllâsr gxraobs à

Vsbsll ullà àis marten Prslllllsobs.ftsbsmsbllllgsll ^vsisr ausAS-
^ si obus ter Nällusr (àss Kottbsgllaàstsll viirsisàr - Uöuobss
?atet Kali. Norsi ullà N. vaui von vssob^vàllàsll, reliss. Historien-
wslsr), äsrsn auslübriiobs Liossraxbissn niât allsir MZàllssliob unà
àsr füllsssrsll klsllsrs.tioll auob vsnisssr bsks-llllt sillà.

Au bsmsbsll à pi'. !> 4L bei àsr

WM- à MSMIMMI MIM.
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